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35er legten Jlummer Ber „SJtitteüungext bes fDeutfdjfdjmetgerifdjett Sprad)=
txereüxs" $Tîr. 12, 3)e3em6er 1944, lagert ein ©tngaljluttgsfdjetn uttb ein 9tunbfd)tei=
Ben Bei. 35arin rourBe baratxf Ijxngeroiefen, Baff bem SBerein Burdj bie Verlegung
bes ©efdjaftsfaljres xxnb bie BaBurd) Bebingte Verausgabe einer gmeiten D\unB=

fdjau inx ßaufe bes 3al)res 1944 ungeBedte Äoften non runb 3fr. 2000 ent=

fielen; bie SJiitglieber tnurben erfüll, nad) 9JtögIid)teit Burd) Scüilung eines
aufjerorBentlidJen ^Beitrages non Burdjfdjnittlxd) ffr. 2.— Biefe Äofien gu becfen.
33on ben 800 SJiitgliebern finB gu Biefem 3med ni(f)t gang <Çr. 600.— eingegaljlt
xnorben. 2Bir erneuern barunx bringenb bie 23itte, alle, benen es bie Sßerljältnxffe
erlauBen, motten Burd) einen freimütigen SBextrag ben großen Sfüdfdjtag nont
3aÇre 1944 Beden Ijelfen; mir finb ctud) für bie ïleinfte ffiaBe BantBcxr unb Battten
ben Spenbern ber 3fr. 600.— Iferglxd). SJJtandje 2JiügIieber IJaBen fdjon ben 3ct^res=
Beitrag 1945 eingegaljlt; ber ©tnfadjlfett IjalBer muffen aber fämtltdfen Soften
bie Gingal)lungsfd)etne Beigelegt roerben. — £Ber bem 3ürd)er Spradjoereüt einen
freimütigen ^Beitrag gutommen laffen mill, mujg bas auf bem Gingaljlungsfdjein
ausBrüdlid) nermerlen; ebenfo, mer non ben 9Jîitgliebern bes SBerner 3meig=
nereins bem ©efamtnerein eine Befonbere ©aBe fdjenten mill.

Rür moglichft rafdje, reichliche, menigftens uollftänbige ©ingahlung
märe redgt banfbar 6er Äedfnungsführer

Bon ôec Bd^onfyett unfrec Ülunöacfen
Don r n ft f d) m a n n

Don 6er 5d)bnf)eit unfrer RRunbarten! Od) mei0, niete fin6 geneigt,
erftaunt nu fragen: ja, fin6 überhaupt unfre RTtunbarten fdgon? ilnb mas

ift 6enn ©dgbnes an if>nen? Das nimmt mid) 6od) tnun6er. ©in fleines
Untermenge tnir6 mir entgegengehalten: ©eftern bin id) gmei Rulgrleuten
begegnet, 6ie mit ihren fdjmer belabenen tüagen in einer engen ©eiten=

gaffe nicht anetnanber nerbeifamen. ©in feber mad)te bem anbern Dor=

mürfe, fuhr unb fauchte it)n an, fo grünblid) unb beutlich unb bobenftän=

big, bafj es nidjt mehr fd)6n mar. Da bennerte.es, ba metterte es, ba gab

es ©robhetten unb ©itulaturen, man mar mieber einmal uom SDefen unb

Slang unfres Dialeftes gar fettfam berührt. Od) ermtbete : Das barf nicht,

auf alle Rälle nicht allein, auf Rechnung unfrer Rtîunbart gefet3t merben.

Der ©rager einer 6prad)e fann gugleid) ihr Rorberer, £)üter, gelegentlich

auch % Heufdfopfer unb Sünftler fein mie ein Rttufifer, mie ein Diotinift,
ber fein Onftrument als eellenbeter RReifter fpielt. ilnb bem herben itr=
teil, bas oft gefällt mirb, fann ebenfogut bas ©egenteil gegenübergeftetlt
merben: ünfer Dialeft ift ber reigenbften Reinheiten fähig unb beherrfd)t
bas pianiffimo mie bas Rortiffimo.
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Der letzten Nummer der „Mitteilungen des Deutschschweizerischen Sprach-
Vereins" Nr. 12, Dezember 1944, lagen ein Einzahlungsschein und ein Rundschrei-
ben bei. Darin wurde darauf hingewiesen, daß dem Verein durch die Verlegung
des Geschäftsjahres und die dadurch bedingte Herausgabe einer zweiten Rund-
schau im Laufe des Jahres 1944 ungedeckte Kosten von rund Fr. 2990 ent-
stehen; die Mitglieder wurden ersucht, nach Möglichkeit durch Zahlung eines
außerordentlichen Beitrages von durchschnittlich Fr. 2.— diese Kosten zu decken.

Von den 899 Mitgliedern sind zu diesem Zweck nicht ganz Fr. 699.— eingezahlt
worden. Wir erneuern darum dringend die Bitte, alle, denen es die Verhältnisse
erlauben, möchten durch einen freiwilligen Veitrag den großen Rückschlag vom
Jahre 1944 decken helfen; wir sind auch für die kleinste Gabe dankbar und danken
den Spendern der Fr. 699.— herzlich. Manche Mitglieder haben schon den Jahres-
beitrag 1945 eingezahlt; der Einfachheit halber müssen aber sämtlichen Heften
die Einzahlungsscheine beigelegt werden. — Wer dem Zürcher Sprachverein einen
freiwilligen Beitrag zukommen lassen will, muß das auf dem Einzahlungsschein
ausdrücklich vermerken; ebenso, wer von den Mitgliedern des Berner Zweig-
Vereins dem Gesamtverein eine besondere Gabe schenken will.

Für möglichst rasche reichliche, wenigstens vollständige Einzahlung
wäre recht dankbar der Rechnungsführer

Von öer Schönheit unsrer Munöarten
Von Ernst Eschmann

Von der Schönheit unsrer Mundarten! Ich weiß, viele sind geneigt,
erstaunt zu fragen: ja, sind überhaupt unsre Mundarten schön? And was
ist denn Schönes an ihnen? Oas nimmt mich doch wunder. Ein kleines

Intermezzo wird mir entgegengehalten: Gestern bin ich zwei Fuhrleuten
begegnet, die mit ihren schwer beladenen Wagen in einer engen Seiten-
gasse nicht aneinander vorbeikamen. Ein jeder machte dem andern vor-
würse, suhr und fauchte ihn an, so gründlich und deutlich und bodenstän-

dig, daß es nicht mehr schön war. Oa donnerte.es, da wetterte es, da gab

es Grobheiten und Titulaturen, man war wieder einmal vom Wesen und

Klang unsres Dialektes gar seltsam berührt. Ich erwidere: Oas darf nicht,

aus alle Fälle nicht allein, aus Rechnung unsrer Mundart gesetzt werden.
Oer Träger einer Sprache kann zugleich ihr Förderer, Hüter, gelegentlich

auch ihr Neuschöpfer und Künstler sein wie ein Musiker, wie ein Violinist,
der sein Instrument als vollendeter Meister spielt. And dem herben Ar-
teil, das oft gefällt wird, kann ebensogut das Gegenteil gegenübergestellt
werden: Anser Oialekt ist der reizendsten Feinheiten fähig und beherrscht

das Pianissimo wie das Fortissimo.
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Räumen rolr einmal altelngefeffene, »orgefafjte Meinungen meg
unö nehmen role uns öle Blühe, Ihn In allen feinen ©rfchelnungsformen
SU beobachten unö su ftuöleren/ aud) In öer »orllegenöen llteratur!

Uber öa machen ©le fdyon roleöer eine roegroelfenöe ©efte: Dlaleft
lefe ld) nld)t gern, Btan fann lf)n faft nld)t lefen. Bis man fld) nur In öle

llebhaberelen öer (Orthographie eines feöen ©chrlftftellers f)!nelngear=
beltet hat/ »ergeht einem luft unö ©tlmmung. Ol)rer $teuöe gebe ld)
Ohnen ein blfjchen red)t, aber nur ein bljjchen. Denn öer Dlaleft rolll
eigentlich nxd)t ftlll für fld) gelefen/ er rolll gehört roeröen. tOlr laufeben

einem guten Dortefer unö roeröen nld)t müöe. füenn rolr auf öem lanöe
roohnen; fetjen rolr uns abenös aufs Bänfleln »ors £)aus, »om lülnö=
lein eines Bufjbaums umfad)elt/ Im Slnbllcf öer tOlefen, eines füalöes,
öer Berge, öes öämmernöen Rimmels. Da Ift öer Dlaleft öahelm. ©öer
Im fülnter, roenn öraufjen lelfe öle §locfen fallen unö öen (Barten eln=

öeefen, fd)aren rolr uns In öer ©tube sufammen, öer Dater oöer öle Btut=
ter nimmt ein Bud) sur £)anö unö Heft uns etroas »or, In öer ©pradje,
In öer er geboren Ift, unö bei all ölefen heimeligen lauten überfommt uns
eine eigentümliche, roohllge ©tlmmung. tDlr fühlen uns geborgen unö
allem »erbunöen, roas mit uns lebt »om Heller sur tülnöe, srolfehen

©chopf unö ©d)eune, In öen Blumenbeeten role auf öen liefern. Om

Greife öer Mamille Ift es öer Blunöart am roohlften. Da entfaltet fle Ihre
fchönften Blüten. ©töpfleln um ©röpfleln rolrö fle »om ßlnöe elnge=

fd)lürft. Die Btunöart Ift unfere Htutterfprad)e unö nld)t öas ©d)rlft=
öeutfd). Die erftenDersleln unö©prüd)leln, öle rolr gelernt, erflangen Im
Dlaleft. ©le flnö ein fröhlicher ©eil unfrer Ougenöerlnnerungen unö ein

fonnlges ©rbe, öas rolr an unfre Slnöer roeltergeben. Cllber es fd>elnt,

öa| es uns, befonöers In öer ©taöt, t>or unfern eigenen llugen, unter
unfern eigenen £)anöen non 3ahr su 3ahe »erfümmert. Unö es tut not,
öa|j rolr »on 3elt su ?elt unfres fd)rolnöenöen ©djaÇes neu beroufst roer=

öen, öajj rolr uns »ergegenroärtlgen, roas rolr an Ihm beflt$en.

Oft er ntd)t öer ©plegel unfres Dolfstums überhaupt, unfrer lofalen
©Igenart? ©ehen unö erfennen rolr nicht gletd) öen ©mmentaler, roenn

er beöa<htlg unö langfam fein: „£>elt er" unö „tüelt er" »or uns aus=

breitet, öen fplÇen unö gerne etroas nörgelnöen Basler, roenn er fein
fchroebenöes, stuelfelbelaöenes „3ä=foo" Ins ©efpräd) rolrft. Der elgen=

tümlld)e „©efang" Ift uns bei öen ©larnern »ertraut, unö »on öen
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Räumen wir einmal alteingesessene, vorgefaßte Meinungen weg
und nehmen wir uns die Mühe, ihn in allen seinen Erscheinungsformen

zu beobachten und zu studieren, auch in der vorliegenden Literatur!
Aber da machen Sie schon wieder eine wegweisende Geste: Dialekt

lese ich nicht gern. Man kann ihn fast nicht lesen. Bis man sich nur in die

Liebhabereien der Orthographie eines jeden Schriftstellers hineingear-
beitet hat, vergeht einem Lust und Stimmung. Zu Ihrer Freude gebe ich

Ihnen ein bißchen recht, aber nur ein bißchen. Denn der Dialekt will
eigentlich nicht still für sich gelesen, er will gehört werden. Mir lauschen

einem guten Vorleser und werden nicht müde. Wenn wir auf dem Lande

wohnen, setzen wir uns abends aufs Bänklein vors Haus, vom Wind-
lein eines Nußbaums umfächelt, im Anblick der Wiesen, eines Waldes,
der Berge, des dämmernden Himmels. Da ist der Dialekt daheim. Oder
im Winter, wenn draußen leise die Flocken fallen und den Garten ein-
decken, scharen wir uns in der Stube zusammen, der Vater oder die Mut-
ter nimmt ein Buch zur Hand und liest uns etwas vor, in der Sprache,
in der er geboren ist, und bei all diesen heimeligen Lauten überkommt uns
eine eigentümliche, wohlige Stimmung. Wir fühlen uns geborgen und
allem verbunden, was mit uns lebt vom Keller zur Winde, zwischen

Schöpf und Scheune, in den Blumenbeeten wie auf den Ackern. Im
Kreise der Familie ist es der Mundart am wohlsten. Da entfaltet sie ihre
schönsten Blüten. Gröpflein um Gröpflein wird sie vom Kinde einge-
schlürft. Die Mundart ist unsere Muttersprache und nicht das Schrift-
deutsch. Die ersten Verslein und Sprüchlein, die wir gelernt, erklangen im
Dialekt. Sie sind ein fröhlicher Geil unsrer Jugenderinnerungen und ein

sonniges Erbe, das wir an unsre Kinder weitergeben. Aber es scheint,

daß es uns, besonders in der Stadt, vor unsern eigenen Augen, unter
unsern eigenen Händen von Jahr zu Jahr verkümmert. Llnd es tut not,
daß wir von Zeit zu Zeit unsres schwindenden Schatzes neu bewußt wer-
den, daß wir uns vergegenwärtigen, was wir an ihm besitzen.

Ist er nicht der Spiegel unsres volkstums überhaupt, unsrer lokalen

Eigenart? Sehen und erkennen wir nicht gleich den Emmentaler, wenn
er bedächtig und langsam sein: „Heit er" und „Weit er" vor uns aus-
breitet, den spitzen und gerne etwas nörgelnden Basler, wenn er sein

schwebendes, zweifelbeladenes „Iä-joo" ins Gespräch wirst. Der eigen-

tümliche „Gesang" ist uns bei den Glarnern vertraut, und von den

1?



Slppengellern miffen toit, bafj mir non Ihren furgen, träfen ©prüfen
feine Komplimente ermatten ôûrfen. Über fie flnö uns alle red)t un6 mlll=

fornmen, 6er tOallifer mle 6er ütner, 6er ©anft ©aller tote 6er

©djmyger, 6er non „oppe=n=appe" 311 uns fommt. ©s gibt ein unen6lkf)
rleltönlges, unterfjaltfames Kongert/ menn mir non allen Kantonen; oon
allen Beglrfen un6 Dörfern 6le Öertreter lf)res angeftammten Ütutter=
ölaleftes gufammennehmen. fOer mürbe glauben, 60(3 mir fle alle unter
einen £)ut bringen fönnten, bafj fle öod) alle eigentlich red)t flelnen, engen

©renken entftammen. 5lud) 6arauf get>t 6le ©d)üt3enfeftre6e öes jungen
fjeölger Im „$äf)nleln": „töte furgmelllg Ift es, öafj es nldjt einen eln=

tönigen ©djlag ©d)melger gibt; fonöern öafj es Zürcher unb Berner;
üntermalöner unb Heuenburger, ©raubünbner unb Basier gibt; unö

fogar gmelerlel Basler. Dlefe Blannlgfaltlgfelt In 6er ©Infjelt; mefdje

©ott uns erhalten möge; Ift ble redete ©cfjule 6er $reunöf<haft."
Der föunfd) ©ottfrleö Kellers fdjmebt In ©efafjr. Die heutige 9ett

fet3t überall ben £)obel an. Der geftelgerte Öerfeljr forgt nur gu fdjnell
öafür, öafj alle blefe fpradjtldjen Befonberfjelten oerfchmlnöen, unö mas
eljebem melter gum prelfe unfrer Dlatefte gefagt moröen Ift; oerllert an
übergeugungsfraft, an ©rbfrlfdje, ben Bergljaud) unfrer Üfunöarten.
3e fjöfjet mir ftelgen, um fo farbiger, um fo Intenfloer leuchten ble Qtlpen=

rofen unb öle ©nglane. 3u xf>rer Döllen Drad)t brausen fle Im ©ommer
ble ©djneegrenge. ©ang ähnlich haben es ble Dlalefte. Un ben Bergen

müffen mir fie fjoren, bei Kürten unö feuern; öa quellen ble ©djönljelten
erft recht auf, ba beginnen fle gu fllngen unb gu fdjlllern, unb menn mir

aufmerffam laufdjen, Ift es oft, als märe ©eröll con ben Rängen öar=

unter, fDllömafferraufd>en unb ©locfenflang »on ben töelöen.

liegt nld)t aud) ©djönfjelt unö eigenartiger Belg öarln, öafj unfre
©pradje ein fulturfjlftorlfdjes ©djatjfäftleln öarftellt? tülr fdjauen In
xt>r gurücf In ble 3ett unfrer ©rofjüäter; alte lieber merbett mad), Der=

ftaubter £)ausrat mlrb In feltenen Wörtern mleber ans licht gegogen,

mir merben an Intereffante Berührungen mit bem Oluslanö erinnert,
menn etroa frangöflfd)e ober Ifallemfdje ©tammmörter öurd) eine ^ülle
fcfümmern, ble jchon mit fd)melgerlfdjem ©Infdjlag gemoben Ift. Oft es

nicht nleblld); In feiner ©tube ein „©elleretll" ftehen gu haben ober gu

hören, menn ein altes Blütterdjen nad) feinem „^aggenetll" fragt? über
unfern Wunbarten liegt ein ©dümmer reld)er Dergangenhelt gebreitet,
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Appenzellern wissen wir, daß wir von ihren kurzen, träfen Sprüchen
keine Komplimente erwarten dürfen. Aber sie find uns alle recht und will-
kommen, der Walliser wie der Arner, der Sankt Galler wie der

Schw^zer, der von „oppe-n-appe" zu uns kommt. Gs gibt ein unendlich

vieltöniges, unterhaltsames Konzert, wenn wir von allen Kantonen, von
allen Bezirken und Oörsern die Vertreter ihres angestammten Mutter-
dialektes zusammennehmen. Ver würde glauben, daß wir sie alle unter
einen Hut bringen konnten, daß sie doch alle eigentlich recht kleinen, engen

Grenzen entstammen. Auch darauf geht die Schützenfestrede des jungen
Hediger im „Fähnlein": „Vie kurzweilig ist es, daß es nicht einen ein-

tönigen Schlag Schweizer gibt, sondern daß es Zürcher und Berner,
Anterwaldner und Neuenburger, Graubündner und Vasler gibt, und

sogar zweierlei Basler. Oiese Mannigfaltigkeit in der Einheit, welche

Gott uns erhalten möge, ist die rechte Schule der Freundschaft."
Oer Vunsch Gottfried Kellers schwebt in Gefahr. Oie heutige Zeit

setzt überall den Hobel an. Oer gesteigerte Verkehr sorgt nur zu schnell

dafür, daß alle diese sprachlichen Besonderheiten verschwinden, und was
ehedem weiter zum Preise unsrer Oialekte gesagt worden ist, verliert an

Überzeugungskraft, an Lrdfrische, den Berghauch unsrer Mundarten.
Je höher wir steigen, um so farbiger, um so intensiver leuchten die Alpen-
rosen und die Cnziane. Zu ihrer vollen Pracht brauchen sie im Sommer
die Schneegrenze. Ganz ähnlich haben es die Oialekte. In den Bergen
müssen wir sie hören, bei Hirten und Heuern,- da quellen die Schönheiten
erst recht auf, da beginnen sie Zu klingen und zu schillern, und wenn wir
aufmerksam lauschen, ist es oft, als wäre Geröll von den Hängen dar-

unter, Vildwasserrauschen und Glockenklang von den Weiden.

Liegt nicht auch Schönheit und eigenartiger Reiz darin, daß unsre

Sprache ein kulturhistorisches Schatzkästlein darstellt? Wir schauen in
ihr zurück in die Zeit unsrer Großväter,- alte Lieder werden wach, ver-
staubter Hausrat wird in seltenen Wörtern wieder ans Licht gezogen,

wir werden an interestante Berührungen mit dem Ausland erinnert,
wenn etwa französische oder italienische Stammwörter durch eine Hülle
schimmern, die schon mit schweizerischem Einschlag gewoben ist. Ist es

nicht niedlich, in seiner Stube ein „Gelleretli" stehen zu haben oder zu

hören, wenn ein altes Mütterchen nach seinem „Fazzenetli" fragt? Aber

unsern Mundarten liegt ein Schimmer reicher Vergangenheit gebreitet,
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gange ßulturepocßen bergen fie, bie Page eines ©cinnefcingers 3obannes
£)ablaub toie bie ©rlebniffe fremôer ©blbner mit allen fprad)lid)en
@d)norfeln, 6ie fie heimgebracht haben. Der ßunbige hört aus mancher
Bebemenbung, aus manchem 6ptud) unb ©ifg eine mehmütige ^Tteloôie:
es roar einmal!

©ber freuen mir uns auch beffen, mas noch ift, mas nod) lebt! ©nb
ba gilt es, auf ein paar @d)önheiten im einzelnen hingumeifen. ©em
mare nid)t fd)on bie Bilbhaftigfeit unb malenbe ©nfd)aulid)feit unfrer
©tunbarten aufgefallen? Die $ülle ber Begegnungen für gemiffe Dinge
ober ©ätigfeiten ift uon fchlagenber Charafteriftif. Die Beifpiele regnen
uns aus bem ©Utag nur fo gu. 3d) greife ein paar gufällig gufammenge=
tragene Begeid)nungen für gemiffe Dinge ober ©ätigfeiten heraus, für
bic $oribemegung bes ©tenfdjen, ber eine beliebige ©tred'e gurücflegt.
Da heißt es: laufe, fpringe, gumpe, ranne, gapfe, hülpe, fd)iengge,
fchlarpe, fdynaagge, teere, hotterle, tipple, fd)uehne, beootätfche, gmaggle,
fdjmample. Die Beiße ließe fid) nod) uermehren, unb mohloermerft: ein=
gig aus bem 3ürid)beutfd)en. 3n allen biefen Derben ßanbelt es fid) nicht
nur um bie Dormärtsbemegung. <£s tritt gugteid) plaftifcß, faft ?orper=
lid) greifbar uor klugen, melcher ©rt biefe Dormdrtsbemegung ift, ob lang=
fam, fchnell, gemütlich, ficher, unficher, befchmerlid), gteid)gültig, mid)tig,
belaben, mit einer £aft auf bem Bücfen ober einem <Bläsd)en guuiel. 3n
meld)e Derlegenheit mürben mir oerfefgt, menn man non uns nerlangte,
biefe ©usbrücfe alle ins i)ed)beutfd)e gu übertragen! Das ©fchenbrobel
ber ©lunbart überrafcßt uns mit einem Beicßtum, um ben uns manche
Bringen betreiben fonnten.

©er unfre Dialefte befonbers mit bem 0h^ß äenießt, mirb fid) mun=
bern, fo mele lautmalerifd)e (Elemente in ihnen gu entbecfen. Die gange
fäufelnbe, raufd)enbe, braufenbe Hatur ift in ihnen eingefangen, ber

Buf ber Öogel im ©uggu, bas Bellen bes £)unbes im ©aumau, bas
Pfeifen bes töinbes, bas Buirlen unb piatfdjen bes ©affers, bas Co=
ben eines ©emitters. ©ie fd)ilbert uns bod) ©teinrab iienert im
„©lirli", einem feinen epifd)en ©erflein, bie in ©ufrußr geratene ©atur:

's gmirbct gar fe ßüntfd) oeruffe
's pfifft bur's Dad), um b'£)üttenegge,
£)ünt unb grod)fet ume ©abe,
3ommret uf ber ©iftre obc,
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ganze Kulturepochen bergen sie, die Tage eines Minnesängers Johannes
Hadlaub wie die Erlebnisse fremder Söldner mit allen sprachlichen
Schnörkeln, die sie heimgebracht haben. Oer Kundige hört aus mancher
Redewendung, aus manchem Spruch und Witz eine wehmütige Melodie:
es war einmal!

Aber freuen wir uns auch dessen, was noch ist, was noch lebt! And
da gilt es, auf ein paar Schönheiten im einzelnen hinzuweifen. Wem
wäre nicht schon die Bildhaftigkeit und malende Anschaulichkeit unsrer
Mundarten ausgefallen? Oie §ülle der Bezeichnungen für gewisse Oinge
oder Tätigkeiten ist von schlagender Charakteristik. Oie Beispiele regnen
uns aus dem Alltag nur so zu. Ich greise ein paar zufällig zusammenge-
tragene Bezeichnungen für gewisse Oinge oder Tätigkeiten heraus, für
die Fortbewegung des Menschen, der eine beliebige Strecke zurücklegt.
Oa heißt es: lause, springe, gumpe, ränne, zäpse, hülpe, schiengge,
schlarpe, schnaagge, teere, hötterle, tipple, schuehne, devotätsche, gwaggle,
schwample. Oie Reihe ließe sich noch vermehren, und wohlvermerkt: ein-
zig aus dem Jürichdeutschen. In allen diesen Verben handelt es sich nicht
nur um die Vorwärtsbewegung. Es tritt zugleich plastisch, fast körper-
lich greisbar vor Augen, welcher Art diese Vorwärtsbewegung ist, ob lang-
sam, schnell, gemütlich, sicher, unsicher, beschwerlich, gleichgültig, wichtig,
beladen, mit einer Tast aus dem Rücken oder einem Gläschen zuviel. In
welche Verlegenheit würden wir versetzt, wenn man von uns verlangte,
diese Ausdrücke alle ins Hochdeutsche Zu übertragen! Oas Aschenbrödel
der Mundart überrascht uns mit einem Reichtum, um den uns manche
Prinzen beneiden könnten.

Wer unsre Oialekte besonders mit dem Ohre genießt, wird sich wun-
dern, so viele lautmalerische Elemente in ihnen zu entdecken. Oie ganze
säuselnde, rauschende, brausende Natur ist in ihnen eingesungen, der

Ruf der Vögel im Guggu, das Bellen des Hundes im Wauwau, das
Pfeifen des Windes, das Quirlen und Platschen des Wassers, das To-
ben eines Gewitters. Wie schildert uns doch Meinrad Tienert im
„Mirli", einem seinen epischen Werklein, die in Aufruhr geratene Natur:

's gwirbet gar se hüntsch verusse

's pfifft dur's Oach, um d'Hüttenegge,
Hünt und grochset ume Gade,
Iommret us der Nistre obe,
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2ls me meine cßbnt, es geifti.
3eß gaf>6's tos; mein fcßier, im Rimmel
Cf>et)ri6's grab ber ©irtecßübel.
's tfcßättret über b'©d)inble=n=ine,
's r<ï>nerst unb bonnbret oßni £)ore,

's fürt us alle iPul<ße=n=ufe,
IPie mann b'Üngel $ûrftei fcßltegeb.

©ine unerfd)opflidje §unbgrube für 6en $reunb ber Llunbarten ift
aud) bas ürfenal 6er Lebensarten/ aller biefer gegenftänblicßen fprid)=

mortlicßen ©enbungen, in benen gang befonbers ber £)umor unb bie

Pßantafie bes Dolfes $efte feiert. Die unmißuerftänblicß ift es, menn

man fid) anfcßicft, einem „ßeimgugünben", „bie Kaße abgutaufen",
einen „in ben ©enfel gu fteilen" ober aud) nur, roenn man einem nid)ts=
nußigen Buben broßt, ißm „bie Pßren fteßen gu laffen".

Der unüberfeßbare Leußtum biefer QXusbrücfe fü£)rt uns auf bie

Derjüngungsfäßigfeit, auf bie unoerroüftlicße lebensfraft unfrer Dia=
lette. fleue Prägungen, neue Kombinationen unb ^ufammenfeßungen
merben taglidj aus bem Drange einer ©timmung, einer feelißßen rre=
gung, einer Situation heraus geboren, fie merben fortgetragen, roieber

aufgenommen mie ber Blütenftaub burd) ben tüinb, unb neue ©<ßoß=

lein gucfen ßeroor, man meiß oft gar nid)t, moßer fie fommen. ©ebunben

finb fie immer an fpracßfcßopfertfcße Llenfcßen, unb if)rer ift eine ßübfcße

3aßl. ©ie geben tücßt feiten ben ©on an für Heinere, totale ©pra<ßge=

meinfcßaften. 5lus ber füngften 3eK miffen mir, roas für eigenartige, ori=

ginelle Heufcßopfungen bie ©olbatenfprad)e ans lid)t gebracht ßat. ©ie

finb uns ein großer ©roft unb Bemeis bafür, baß allen überfrembungs=
erfcßeinungen gum ©roß neues ©prad)gut auf eigenem Boben gebeißt

unb gu beftimmter ©elegenßeit mie Pilge aus bem Beben feßießt.

über bem lob, bas mir unfern feßmeigerifeßen Dialetten gefungen

ßaben, uergeffen mir immerßin eines nßßt: fie finb auf bie H)irflid)tei=
ten unb ©egenftänblid)teiten unfrer näcßften Umgebung unb Bebürf=
niffe eingeteilt. Ellies Kontrete unb ©reifbare benennen unb umfaffen
fie. Do aber bie ©ebanten einen pßilofopßifcßen $lug neßmen, mo fie in
uermidelte, unirbifeße Legionen geraten, mirb ben Llunbarten bie luft
gu bünn, IDorter unb Begriffe beginnen ißnen ausgugeßen, unb unuer=

22

As me meine chönt, es geîsti.

stetz gahd's los/ mein schier, im Himmel
Thehrid's grad der Sirtechübel.
's tschättret über d'Schindle-n-ine,
's schnerzt und donndret ohni Höre,
s fürt us alle wulche-n-use,
wie wann d'Angel Fürstei schlieged.

Line unerschöpfliche Fundgrube für den Freund der Mundarten ist

auch das Arsenal der Redensarten, aller dieser gegenständlichen sprich-

wörtlichen Wendungen, in denen ganz besonders der Humor und die

Phantasie des Volkes Feste feiert. Wie unmißverständlich ist es, wenn
man sich anschickt, einem „heimzuzünden", „die Katze abzukaufen",
einen „in den Senkel zu stellen" oder auch nur, wenn man einem nichts-
nutzigen Buben droht, ihm „die Ghren stehen zu lassen".

Oer unübersehbare Reichtum dieser Ausdrücke führt uns auf die

versüngungsfähigkeit, auf die unverwüstliche Lebenskrast unsrer Oia-
lekte. Neue Prägungen, neue Kombinationen und Zusammensetzungen

werden täglich aus dem Orange einer Stimmung, einer seelischen Lrre-
gung, einer Situation heraus geboren, sie werden fortgetragen, wieder

aufgenommen wie der Blütenstaub durch den wind, und neue Schöß-
lein gucken hervor, man weiß oft gar nicht, woher fie kommen. Gebunden

find fie immer an sprachschöpferische Menschen, und ihrer ist eine hübsche

Zahl. Sie geben nicht selten den Ton an für kleinere, lokale Sprachge-
meinschaften. Aus der jüngsten Zeit wissen wir, was für eigenartige, ori-
ginelle Neuschöpfungen die Soldatensprache ans Licht gebracht hat. Sie
sind uns ein großer Trost und Beweis dafür, daß allen Llberfremdungs-
erscheinungen zum Trotz neues Sprachgut auf eigenem Boden gedeiht

und Zu bestimmter Gelegenheit wie Pilze aus dem Boden schießt.

Aber dem Lob, das wir unsern schweizerischen Dialekten gesungen

haben, vergessen wir immerhin eines nicht: sie sind auf die wirklichkei-
ten und Gegenständlichkeiten unsrer nächsten Amgebung und Bedürf-
niste eingestellt. Alles Konkrete und Greifbare benennen und umfassen

sie. Wo aber die Gedanken einen philosophischen Flug nehmen, wo sie in
verwickelte, unirdische Regionen geraten, wird den Mundarten die Lust

zu dünn, Wörter und Begriffe beginnen ihnen auszugehen, und unver-
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hofft entdeden ztcei eifrige Pbilofopben, daß fie im ©efprcid) ins £jod)=
deutfdje binübergeglitten finô. Die Blundart bat's nicht anders als das
fd)lid)te, anfprudjslofe Btddd)en com lande. s fühlt fid) nid)t rcof)l in
einem gelehrten 3irfel. @o laffen rcir es da, reo man nod) einfad) füf)lt
und denft. Da aber tcollen teir es nad) Gräften hegen und pflegen. Da
tcoüen mir uns aller feiner ©aben freuen, die es unermüdlich über uns
ausfdjüttet. Die <SeIef>rten fommen zu ihm und ftudieren es, einfache,
dantbare f)ergen lauften ihm, und tcirflid)feits= und heimatfrobe Did)=
ter fordern es und führen es an ein fdjönes Planchen, in eine fjelte, blu=
mengefdjmüdte ©xtraftube der deutschen literatur.

Die^eit derSlafftfer, da unfer unoergänglid)er fdjriftdeutfd)er<6prad)=
fcbaÇ fid) in großen Sunfttcerfen, in lied, ©pos und Drama fefter und
füfjner zu fügen begann, f>at aud) für den tDert und die 6d)önbeit un=
ferer Blundarten ein roaches Buge gehabt. On den lagen, da man auf=
merffamer als je nad) alten Dolfsltedern fud)fe, freute man fid) der
Mundarten und gönnte ihnen gern ihr befdyeidenes platten an der
©onne. niemand bat es fdjoner und treffender ausgedrüdt als ©oetbe:
der Dialeft ift dod) eigentlich das ©lement, in dem die ©eele ibren Btem
fd>opft.

fl a d) to o r t des ©chriftleiters. Diefer Huldigung haben
mir nichts beizufügen; mir tcoEen nur deutlid) feftfteEen, daß ihr ©rund=
fatj ift: Bleiben mir der Btundart treu, aber aud) dem © e b t a u d), den
mir bis cor furzem con if)r gemacht haben, alfo dem Busdtucf der „föirf=
lid)feiten und ©egenftändlid)feiten unferer nädfften Umgebung und Be=
dürfniffe, aEes ßonfreten und ©reifbaren", alfo nicht des „Pbilofopbi=
fd)en". Hun bat das ja auch nod) niemand cerlangt, aber dem „pbilofo=
pbifchen §lug" fommen dod) fd)on nahe die Predigt, die 5eftanfprad)e,
und über „das ßonfrete und ©reifbare" erhaben find oft auch fd)on die
Öerbandlungen höherer Behörden und fogar der öereine. ©erade auf
diefen ©ebieten ift aber der ©ebraud) der Bfundart umftritten. ©fchmann
fpriept nicht dagegen, aber aud) n i d) t dafür, teas dod) beute un=
gemein „populär" teirfen tcürde. Daß Dichter und andere Buserroäblte
fid) mit der Bîundart im ©eiftigen höher hinauf teagen dürfen als teir
getcöhnlidjen Blenfchen, haben roir immer zugegeben, aber „roenige find
ausertcahlt". Den ©ai3: „Die Btundart ift unfere iTtufterfpradje und
nid)t das ©d)riftdeutfd)" tcürden mir fo faffen: „Die Btundart ift unfere
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hofft entdecken zwei eifrige Philosophen, daß fie im Gespräch ins Hoch-
deutsche hinübergeglitten sind. Oie Mundart hat's nicht anders als das
schlichte, anspruchslose Mädchen vom Lande. Es fühlt sich nicht wohl in
einem gelehrten Zirkel. So lassen wir es da, wo man noch einfach fühlt
und denkt. Oa aber wollen wir es nach Kräften hegen und pflegen. Oa
wollen wir uns aller seiner Gaben freuen, die es unermüdlich über uns
ausschüttet. Oie Gelehrten kommen zu ihm und studieren es, einfache,
dankbare Herzen lauschen ihm, und wirklichkeits- und heimatfrohe Oich-
ter fördern es und führen es an ein schönes Plätzchen, in eine helle, blu-
mengeschmückte àtrastube der deutschen Literatur.

Oie Zeit derKlassiker, da unser unvergänglicher schriftdeutscher Sprach-
schätz sich in großen Kunstwerken, in Lied, Epos und Orama fester und
kühner zu fügen begann, hat auch für den wert und die Schönheit un-
serer Mundarten ein waches Auge gehabt, lln den Gagen, da man auf-
merksamer als je nach alten Volksliedern suchte, freute man sich der
Mundarten und gönnte ihnen gern ihr bescheidenes Plätzchen an der
Sonne. Niemand hat es schöner und treffender ausgedrückt als Goethe.-
der Oialekt ist doch eigentlich das Element, in dem die Seele ihren Atem
schöpft.

Nachwort des Schriftleiters. Dieser Huldigung haben
wir nichts beizufügen/ wir wollen nur deutlich feststellen, daß ihr Grund-
satz ist: Bleiben wir der Mundart treu, aber auch dem Geb r auch, den
wir bis vor kurzem von ihr gemacht haben, also dem Ausdruck der „Wirk-
lichkeiten und Gegenständlichkeiten unserer nächsten Nmgebung und Be-
dürfnifse, alles Konkreten und Greifbaren", also nicht des „Philosoph!-
schen". Nun hat das ja auch noch niemand verlangt, aber dem „philoso-
phischen Flug" kommen doch schon nahe die Predigt, die Festansprache,
und über „das Konkrete und Greifbare" erhaben sind oft auch schon die
Verhandlungen höherer Behörden und sogar der vereine. Gerade auf
diesen Gebieten ist aber der Gebrauch der Mundart umstritten. Eschmann
spricht nicht dagegen, aber auch nicht dafür, was doch heute un-
gemein „populär" wirken würde. Oaß Dichter und andere Auserwählte
sich mit der Mundart im Geistigen höher hinauf wagen dürfen als wir
gewöhnlichen Menschen, haben wir immer zugegeben, aber „wenige sind
auserwählt". Oen Satz: „Oie Mundart ist unsere Muttersprache und
nicht das Schriftdeutsch" würden wir so fasten: „Oie Mundart ist unsere
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eigentliche ÖTtutterfprad)e, nicht öas ©chrlftöeutfd)". Der Beitrag rouröe

nld)t für unfer Blatt geschrieben; mir haben Ihn aus öer Preffe über=

nommen unö une öeshalb nicht erlaubt/ öle paar überflüfflgen §remö=
toorter §u erfet3en.

lÊîne neue Bedjtftfjcet&ung

3lus Deutfchlanö fommt öle Sunöe*, öer Beld)smlnlfter für H3lffen=

fchaft, rglehung unö Dolfsbllöung habe „t>on fleh aus" In öle Bed)t=
Schreibung eingegriffen unö Begeln erlaffen, öle In einem 96 ©elten
ftarfen Büchlein In öen nächften iDod)en öen öeutfehen ©d)ulfinöern eln=

gehänölgt toüröen. über ölefe Begeln, foroelt fle aue öem une t>orllegen=
öen Bericht etfennbar flnö, Sonnte man reöen; fle bringen auger öem un=

gelohnten >d)rlftbllö oleler ^remömörter feine großen ümrocllzungen,
3. B. nicht etrna öle Slelnfd)relbung öer Dlngmorter; unö menu fie In
Deutfd)lanö heutzutage, mo öle ^eltfchrlft „SRutterfprad)e" öee Deut=

Sehen ©prachoerelne nicht mehr erfchelnen unö fogar öer Duöen nld)t mehr
geörueft tueröen fann, roell ee an Drucfern unö Papier fehlt, menn fle

geraöe feÇt öen ©chulflnöern ein neues Begelbud) In öle £)anö örücfen

Zu fönnen glauben, Ift öas Ihre 6ad)e. tDae aber öas gange ünternel)=
men ale grünölld) uerfehlt ermelft, ift öle Beftlmmung, öaß „öer gegen=

märtlge ©chrelbgebraud) oorläuflg auch melterl)ln In ©eltung bleiben
fann". Das Ift fo ziemlich öas 2Hlerungefd)ldtefte, roae man In ölefer
©ad)e beftlmmen fonnte, öenn öurch ölefe „Beftlmmung" roirö alles un=

beftlmmt; feöer fchrelbt, mle er mill, unö tuas berausîommt, Ift ein großes

Durchelnanöer. Beoor es einen Duöen gab, alfo uor 1881, hatte menlg=

ftens feöer öeutfd>e Bunöesftaat (unö feöer fd)t»elzerlfd)e Santon) unö

Innerhalb ölefer ©ebllöe feöer ©tanö (öer Beamte, öer lehrer, öer Sauf=
mann) feine Begeln; es gab alfo red)tfd)relberlfch einigermaßen gleld)=

artige £anöfd)aften unö ©tanöe - roas fetjt herausfommt, Ift ein allge=

meines Beld)söurd)einanöer. PTrot3 öer fonft auf allen ©ebleten l)err=

fd)enöen ©lelchfchalfung hat man es nod) nicht für nötig oöer möglich ge=

halten, öle gtrnfchen öem Preußlfchen, öem Bayrlfchen unö öem 0fter=

* (5xan5 ïBeffetp (SBieit) im „Sdftoeiäer ©raphif<heit dentratangeiger" 1944,

9tr. 10, 15. Dftober 1944.
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eigentliche Muttersprache, nicht das Schriftdeutsch". Der Beitrag wurde
nicht für unser Blatt geschrieben) wir haben ihn aus der Presse über-
nommen und uns deshalb nicht erlaubt, die paar überflüssigen Kremd-
werter Zu ersetzen.

Line neue Rechtschreibung?

Aus Deutschland kommt die Kunde*, der Reichsminister für Wissen-
schaft, Erziehung und Volksbildung habe „von sich aus" in die Recht-
schreibung eingegriffen und Regeln erlassen, die in einem Zö Seiten
starken Büchlein in den nächsten Wochen den deutschen Schulkindern ein-
gehändigt würden. Aber diese Regeln, soweit sie aus dem uns vorliegen-
den Bericht erkennbar sind, könnte man reden) sie bringen außer dem un-
gewohnten Schriftbild vieler Fremdwörter keine großen Amwälzungen,
z. B. nicht etwa die Kleinschreibung der Dingwörter, und wenn sie in
Deutschland heutzutage, wo die Zeitschrist „Muttersprache" des Deut-
schen Sprachvereins nicht mehr erscheinen und sogar der Duden nicht mehr
gedruckt werden kann, weil es an Druckern und Papier fehlt, wenn sie

gerade jetzt den Schulkindern ein neues Regelbuch in die chand drücken

zu können glauben, ist das ihre Sache. Was aber das ganze îlnterneh-
men als gründlich verfehlt erweist, ist die Bestimmung, daß „der gegen-
wärtige Schreibgebrauch vorläufig auch weiterhin in Geltung bleiben
kann". Das ist so ziemlich das Allerungeschickteste, was man in dieser

Sache bestimmen konnte, denn durch diese „Bestimmung" wird alles un-
bestimmt) jeder schreibt, wie er will, und was herauskommt, ist ein großes

Durcheinander. Bevor es einen Duden gab, also vor 1881, hatte wenig-
stens jeder deutsche Bundesstaat (und jeder schweizerische Kanton) und

innerhalb dieser Gebilde jeder Stand (der Beamte, der Lehrer, der Kauf-
mann) seine Regeln) es gab also rechtschreiberisch einigermaßen gleich-

artige Landschaften und Stände - was jetzt herauskommt, ist ein allge-
meines Reichsdurcheinander. Trotz der sonst auf allen Gebieten Herr-
schenden Gleichschaltung hat man es noch nicht für nötig oder möglich ge-

halten, die zwischen dem Preußischen, dem Bayrischen und dem Gster-

" Franz Wessely (Wien) im „Schweizer Graphischen Zentralanzeiger" 1941,

Nr. 19, 15. Oktober 1944.
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